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„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 


den 2. Februar 1828. 


Die engliſche Station im Mittelmeere. 


Eine der angenehmſten Stationen der englifchen 
Flotte iſt die in dem mittellaͤndiſchen Meere. Sie iſt 
zu Gibraltar, ehedem zu Mahon, und beſteht in Frie⸗ 
denszeiten gewohnlich aus zwei Kriegsſchiffen und 
fuͤnf Fregatten. Ihr Zweck iſt die Sicherheit und 
Beſchuͤtzung des Handels, Aufmerkſamkeit auf die 
Schleichhaͤndler und uͤberhaupt Alles, was Großbri⸗ 
tanniens Intereſſe betrifft. Sie dauert, wie alle eng⸗ 
liſche Stationen, insgemein drei Jahre. Der Bes 
fehlshaber derſelben ſteht nur unter der Admiralität 
in London, kann nach Belieben auslaufen und kreu⸗ 
zen, und läßt alsdonn einige Schiffe zuruck, die ihn 
nothigenfalls aufſuchen. 


Der Seedienſt wird auf den Stationen wie in 
Kriegszeiten beobachtet, denn es iſt ein Hauptzweck 
derſelben, die Marine in der Ktiegsuͤbung zu erhals 
ten. Da Gibraltar ein theurer und nicht eben ans 
enehmer Ort iſt, ſo kreuzt die Eskadre gern und 
iebt es, die italienifche Küfte zu beſuchen. Ein aus: 
laufendes Schiff nimmt die nötbigen Proviſionen mit, 
und erhält in jedem Hafen von den engliſchen Con— 
ſuln gegen Quittung die noͤthigen Beduͤrfniſſe. 


Die Fahrt einer Fregatte gegen die eines Kauffahr— 
teiſchiffes verhält ſich wie die Fahrt einer Extrapoſt 
zu der eines Frachtwagens. Freilich darf man ſich 
hierüber nicht wundern, denn eine Fregatte hat einige 
hundert Mann Beſatzung, wogegen die Mannſchaft 
eines Kauffahrers nur ohngefaͤhr zwanzig Köpfe zählt. 
Eine Fregatte beuutzt daher jeden Wind, und veraͤn⸗ 
dert häufig die Segel, was ein Kauffahrer nicht kann, 
ohne ſeine Equipage zu ermuͤden. Bei gutem Winde 
und mit vollen Segeln legt eine Fregatte 280 engli⸗ 
ſche oder 47 deutſche Meilen in 24 Stunden zuruͤck. 


Es iſt unmöglich ſich einen ſtrengern Dienſt zu denken, 
als den der engliſchen Marine. Jeder, vom Erften . 
bis zum Letzten, hat ſeine angewieſene Stelle und 
fein beſtimmtes Geſchaͤft, und muß ſich auf Befehl 
ſofort dazu einfinden. Die Wachen, täglich in ſechs 
Abtheilungen aus der ganzen Mannſchaft gezogen, 
loͤſen ſich alle 4. Stunden ab. Der wachthabende 
Offizier, iſt befländig mit Fernglas und Sprachrohr 
auf dem Verdeck, darf ſich nicht ſetzen, ſondern ſoll 
fortwaͤhrend auf und niedergehen, den Lauf, Segel, 
Schiff und Meer vor Augen haben, und alles Vor⸗ 
kommende ſogleich dem Kapitain melden. Er kann 
auf der Stelle alle Unordnungen ahnden. Zu den 
Wachtoffizieren gehören noch der Seelieutenant und 
der Maſter. Die Marineoffiziere geht dieſer Dienſt 
nichts an. Die Gemeinen ſind aber mit eingetheilt, 
und der Purſor (Proviantmeiſter) hat das Geſchaͤft 
die Beduͤrfniſſe und Rechnungen zu beſorgen. Jede 
Stunde bemerkt ein Midſhipman von der Wache die 
Stärke des Laufs, mittelſt einer aufgerollten in Klaf⸗ 
ter getheilten Linie, die in das Waſſer geworfen wird 
und eine Minute ablaͤuft. Hieraus erſteht man, wie 
viel Klafterlauf in einer Minute, Meilen in einer 
Stunde giebt. Der Midſhipman bemerkt auch auf 
eine ſchwarze Tafel den Laufwind und andere Vor- 
fälle, welche alle 24 Stunden in das Logbuch oder 
Schiffjournal eingetragen werden. Der Maſter nimmt 
taglich gegen Mittag die Breite auf, und berechnet 
ſo gut als moͤglich die Laͤnge. Dies und die beſtän⸗ 
dig in des Kapitains Kajuͤte offen liegenden Seekar⸗ 
ten, fo wie die ununterbrochen angeſtellten Berechnun— 
gen machen, daß ein Schiff jederzeit genau weiß, wo 
es ſich befindet, und wohin es bei jedesmaligem Winde 
in ſo und ſo vieler Zeit kommen werde. 

Die Eintheilung des Tages iſt: um 7 Uhr Mor⸗ 
gens Fruͤhſtuͤck nebſt Austheilung der Proviſionen und 
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Waſſer in Gefäßen gegeben, 


. 


um 12 Uhr Mittag. Der Matroſe erhält an Bord 
kein Gehalt an beſtimmten Tagen, ſondern auf Vers 
langen kleine Abſchlagzahlungen. Hat er ausgedient, 
ſo wird ihm der Ueberſchuß baar ausgezahlt, welches 
ſich bei einem dreijährigen Dienſte bis auf 40 Pfund 
Sterling (280 Rthlr.) belaufen kann. In dem mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere bekommt er Wein ſtatt Bier, und 
faſt in allen Häfen friſches Fleiſch und Gemkſe. 
Ueberhaupt leben die Seeleute gut, denn ſie haben 
taglich Pudding und geſalzenes Fleiſch, indem die 
Engländer auch aus Erbſen, Bohnen und Reis Pud⸗ 
dings machen. 


Die Unteroffiziere und Midſhipmans eſſen zuſam⸗ 

men und leben von den gelieferten Proviſionen. Die 
Offiziere haben einen Koch, eſſen um ein Uhr, und 
fuͤhren einen guten Tiſch. Dieſe Oekonomie koſtet, 
mit Inbegriff des Getraͤnkes, Frühſtuck und Abend⸗ 
brod, monatlich etwa drei Pund Sterling. Der Ka⸗ 
pitain hat ſeinen eigenen Tiſch und Koch, ſpeiſt um 
zwei Uhr und hat gegen vier Gaͤſte, zu denen die 
Unteroffiziere und Midſhipmans gerechnet werden. 
Er bekommt 4 — 6 Schuͤſſeln, taͤglich friſches Brod, 
Fleiſch, Geflügel, auch Gemuͤſe und Sallat. Die 
eiden Letztern zieht man in Kaͤſten, die mit Erde 
angefuͤllt find. Um acht Uhr wird das Frühftud auf; 
getragen, welches aus Chokolade, Thee, Kaffee, Toaſt 
(gerdſtetes Brod), Fleiſch, Eiern, Wein, Lifdr und 
Porter beſteht. 


Faſt auf jedem Kriegsſchiffe findet man Ochſen 
Hammel und Gefluͤgel, mit denen man gut Haus 
hält, damit fie von einem Hafen bis zum andern 
reichen. Zwei auf dem Verdeck liegende Waſſerton⸗ 
nen, bei denen ein Poſten ſteht, werden taͤglich gee 
reinigt und gefüllt. Das Waſſer wird ordnungsmäs 
ßig und reinlich ausgetheilt. rinken muß aber ein 
Jeder bei der Tonne, nur zu den Speiſen wird das 
0 Der Kapitain hat ein 
Vorzimmer, ein großes Zimmer (Kabbin) und eine 
kleine Kammer. Dieſe ſind mit kuͤnſtlich angebrach⸗ 
ten Schranken verſehen und mit vier Kanonen beſetzt. 
Auch hat er einen Platz zum Baden. Vor der Thur 
ſteht ein Marine Poſten mit gezogenem Saͤbel. Im 
großen Zimmer befindet ſich ein tragbarer Kamin, 
deſſen Röhre auf das Verdeck hinaus geht. Die Of⸗ 
ſiziere wohnen in dem Raum unter dem Kapitain, 
und jeder hat ein zu verſchließendes Zimmer von 
etwa 7 Quadralfuß. Da unter dieſer Wohnung das 
Pulvermagazin iſt, ſo darf darin weder Tabak geraucht 
noch Feuer gemacht werden. Die Unteroffiziere und 
Midſhpmans haben zwei und zwei ein Kabbin, und 
die Equipage liegt im Raum unter dem Verdeck. Je⸗ 
der Kapitain und one meublirt fein Kabbin nach 
feinem Geſchmack. ie Admiralität liefert weiter 
nichts als einen Tiſch. a ? 


Ein Kapitain hat gewöhnlich zwei Bedienten, einen 
Koch und einen Kuͤchenjungen, die als Matroſen in 
der Schiffsliſte aufgeführt find. Jeder Offizier hat 
einen Schiffsjungen der zum Schiff gehört. Die Ad⸗ 
miralitaͤt ernennt die Offiziere, der Kapitain hingegen 
die Unteroffiziere und den Midſhipman. Dieſe ſind 
Kadetten, bekommen jedoch Gehalt. Niemand kann 
Lieutenant werden, wenn er nicht 6 Jahr Midſhip⸗ 
man war und wenigſtens 2 Jahr zur See gedient 
hat. Vom Lieutenant bis zum Kapıtain findet keine 
Auciennetaͤt ſtatt. Aber vom Kapitain zum Admiral 
geht es nach der Reihe. Auf einem werde 
herrſcht die groͤßte Reinlichkeit. Taͤglich werden 
Boden aller Raͤume, das Verdeck, und jede Woche 
die Kabbins geſcheuert, und die geringſte Unreinigkeit 
wird ſofort weggeſchafft. Geraucht darf auf dem 
Schiffe nicht werden. In der Regel kauen die Sees 
leute Tabak. Wer Erlaubniß zum Rauchen hat, muß 
ſein Pfeifchen auf dem Verdeck ſchmauchen. 


Die Zeitvertreibe find einformig. Man ſpaziert auf 
dem Verdeck umher, klettert auf den Strickleitern, 
Leſt, ſchreibt u. ſ. w. Dennoch vergeht die Zeit ſchnell. 
Die Eguipage hat mit dem Dienſt zu thun, muß ihr 
Zeug waſchen und vergnuͤgt fi) durch zeitvertreibende 
Spiele. s 

Wer noch nie zu Schiffe geweſen, wird gewoͤhnlich 
ſeekrank, weil durch die ſtete Bewegung des Schiffes 
die Nerven erſchuͤttert werden und dies Erbrechen er⸗ 
regt. Indeſſen legt ſich das Uebelbefinden bald wies 
der, wenn man nicht gar zu ſchwaͤchlich iſt. Auch 
bewirken die trocknen und bitzigen Nahrungsmittel 
und die wenige Bewegung oft Verſtopfungen, denen 
man durch ein Glas Seewaſſer jedoch bald abhilft. 


Während der Fahrt wird auf den Anzug nicht ſon⸗ 
derlich geſehen, deſto ſtrenger aber fobald das Schiff 
vor Anker geht. Niemals logert ſich ein Kriegsſchiff 
unter die Kanonen eines Ortes oder eines fremden 
Schiffes. Es bleibt faſt immer auf der Rhede vor 
dem Hafen. Wenn es vor Anker liegt, giebt es Mor⸗ 
gens und Abends einen Reveille⸗ und einen Retraite⸗ 
ſchuß, die Marinemuſik läßt ſich hören und die Wache 
zieht alle Morgen auf. Die Gebur stage des koͤnig⸗ 
lichen Hauſes werden durch Löſung des Geſchützes 
gefeiert. Das Beſuchen des Schiffes rechnet ſich die 
Mannſchaft zur Ehre. Man bewirthet die Fremden, 
und ſowol der Kapitain als die Lieutenanks geben 
ofters Feſte und Balle. Mittelſt der Fernrohre kann 
man ſehr weit, bis auf 5 deutſche Meilen feben, 
Wenn Kauffahrer einem Kriegsſchiff begegnen, muͤſſen 
ſie die Flagge aufziehen, auf ein gegebenes Signal 
ſich nähern und es geſtatten, daß ein Offizier an 
ihrem Bord Alles unterſucht. Leiſten ſie dem Signal 
nicht Folge, fo werden fie eingeholt und beſtraft, auch 
wol mit ſcharfen Schuͤſſen begrüßt. Während der 
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Fahrt hat ein Kriegsſchiff die Flagge nieder, bei Naͤ⸗ 
herung anderer Kriegsſchiffe wird ſie ſogleich aufgezo⸗ 
nen. An den Wimpeln eines jeden Schiffes oder 
Bootes kann man den Grad des Befehlshabers erſe⸗ 
hen, wie ſich denn auch alle Arten von Flaggen am 
Bord befinden. Sie ſind gezeichnet und werden auf 
dem Verdeck in einem verſchloſſenen Kaſten aufbe⸗ 
wahrt. Nach ſeinem Belieben giebt der Commodore 
die Anwendung der Signale jedem Kapitain in einem 
Buche ſchriftlich und daneben gemalt. Dieſes Buch 
darf der Kapitain nicht aus ſeinen Haͤnden geben. 
Wenn das Schiff des Commodore ein Signal giebt, 
ſo müffen die andern Schiffe ſolches wiederholen, und 
dann werden die Signale abgenommen. Eine rothe 
Flagge z. B. bedeutet, mit allen Segeln zu gehen; 
die holländifche Flagge, um mit Entfernung zu ſegeln; 
die blaue Flagge, do dicht als möglich aufzuſchließen; 
die ruſſiſche, um en Sront zu ſegeln. Ein oder zwei 
Flaggen auf irgend einem Maſt bedeutet, zur Abfahrt 
ſich bereit zu halten, u. ſ. w. Des Nachts werden 
die Signale durch Leuchten und Kanonenſchuͤſſe ge⸗ 
geben, deswegen darf kein Schiff Licht blicken laſſen. 
Die Fenſterladen und alle Oeffnungen werden alſo 
zugemacht, wenn Licht angezündet wird. 


Eine Kabinetsordre Friedrichs des 
Einzigen. 


(Aus dem Naſenſpinde.) 


(Naſenſpinde, ſo hieß ein kleiner Schrank, in 
welchem das ehemalige General⸗Direktorium zu Ver⸗ 
lin die von feinem großen Koͤnige zugegangenen uns 

angenehmen Verfuͤgungen, in der Aunfeiprache, Na⸗ 
fen, welche es nicht durch die Büreau's verbreiten 
wollte, verwahren ließ.) Im Jahr 1764 war in 
Frankfurt a. d. O. durch ein, von der Kaufmannſchaft 
gegebenes Feuerwerk ein Brand entſtanden, wodurch 
mehrere Bürgerhäufer in Aſche gelegt wurden. Einer 
der abgebrannten Bürger war gendthigt, ſich, Armuths 
wegen, von dem Wideraufbau loszuſagen; fein Baus 
platz wurde ihm gewallſam genommen und verkanft. 
Drei Jahre hatte er vergeblich um dieſen Reſt ſeines 
ehemaligen Eigenthums prozeſſirt, als der König am 
6. September 1707 nach Frankfurt kam, und der 
durch die Behoͤrde beraubte Mann, vor den Monar⸗ 
cheu tretend, fein Ungluͤck klagte. Der König ließ 
ſogleich den Buͤrgermeiſter rufen, der aber zitternd 
feine Schuldloſigkeit bewies. Das General: Direfto: 
rium hatte dieſes Unrecht auf ſich; es erhielt daher 
am 9. September 1767 die hier im Auszug folgende 
Kabinetsordre: „Bei Seiner Königlichen Majeftät 
Durchreiſe ꝛc. ꝛc. 2c. — welchen Bürgern Allerhoͤchſt⸗ 
dieſelben geantwortet, wie Sie zwar wuͤßten, daß 
unter dem Federvieh beim General-Direktorio und 


deren Kriegs- und Domainen-Kammern diebiſch Ges 
ſindel genug vorhanden ſey, Sich aber niemals vor⸗ 
ſtellen wollten, daß derſelben diebiſche Proceduren 
ſich auf das Eigenthum dergleichen armen Bürger fo 
weit erſtrecken konnten, ſelbigen noch die Ueberbleibſel 
ihrer eingeaͤſcherten Gebäude und Zubehör mit Ges 
walt zu nehmen ze. — wenn daher der Bürgermeifter 
die Leute depoſſedirt hätte, fo würden Seine Mojeftät 
ihn haben aus dem Fenſter werfen laſſen, er habe 
aber nur die Ordre des General-⸗Direktorii befolgt ꝛe. — 
Das General⸗Direktorü muß Seiner Majeftät Tanz 
desvaͤterliche Geſinnun zen in Anſehung der Poſſeſſio⸗ 
nen und wie Sie wollen, daß ein jeder dabei unge⸗ 
krankt gelaſſen und gefchüget werde, kennen, und has 
ben, damit ſelbiges dieſen Geſinnungen gemäß hans 
deln, und hierunter keine Ungerechtigkeiten im Lande 
zulaſſen möge, demſelben einen Theil Dero Autorite 
anvertraut, ſind aber auch authorisirt, allen Denje⸗ 
nigen, welche davon Mißbrauch machen, den Kopf 
vor = Füße en laſſen. Wet abgebrannten Buͤr⸗ 
ger ſind zwar geringe arme Leute, wem aber, wie 
Seiner Königlichen Majeftät ein Land zu regieren ob⸗ 
lieget, dem muͤſſen alle Menſchen gleich ſeyn und dem 
Armen wie dem Reichen Justice administrirt wer⸗ 
den. Allerhoͤchſtdieſelben befehlen daher ꝛc. ꝛc. c. — 
Uebrigens wird das ganze Generals Direktorium ſich 
dieſen Vorfall und die hoͤchſt ungnädigen Aeußerun⸗ 
gen Seiner Königlichen Majeftät zur endlichen War: 
nung dienen laſſen, wie Sie denn übrigens dem Ges 
neral⸗Direktorum deſſen unverantwortliche Negligence, 
mit welcher es die Sachen betreibet, und wovon die⸗ 
fer Vorfall, der ſchon ins dritte Jahr trainiret, zeu⸗ 
get, hiermit ernſtlich verweiſen.“ Friedrich. 
Dieſem Aktenſtuͤck iſt der Entwurf einer Verant- 
wortung des General: Direktoriums beigefügt, worin 
es das Sachverhaͤltniß einfach darlegt, und ſich einer 
firengen Unterſuchung unterwirft. Eben fo eine Quit⸗ 
tung des fröglicheu Bürgers über 200 Thaler, unter 
dem Datum des 16. September deſſelben Jahres. 


Das muhamedaniſche Paradies. 


Wenn man die Schilderung dieſes Aufenthaltes 
kennt, fo wundert man ſich nicht, daß die Türken 
einer Religion ſo treu anhaͤngen, welche ihnen, nach 
dem Tode, die gewiſſe Fortſetzung alles deſſen in hoͤ⸗ 
berm Maaße verſpricht, wovon fie ſchon hienieden 
einen Vorſchmack erhielten. Daß in dieſem Paradieſe 
(nach dem Koran) ſo viele Weinkelche ſeyn werden, 
als Sterne am Himmel, daß junge Madchen und 


junge Knaben die Seligen mit Speiſe und Trank be⸗ 


dienen, und die Maͤdchen mit unbeſchreiblicher Schoͤn⸗ 
heit begabt find, iſt uns oft geſagt worden, aber die 
nähere Schilderung der Schönen kennt wol nicht 


Jeder. Der Koran berichtet darüber: „Sollte eine 
von ihnen des Nachts am Himmel oder in der Luft 
erſcheinen, ſo wuͤrde ſie die Erde beleuchten wie die 
Sonne; ſollte ſie ihren Speichel auf das Meer fallen 
laſſen, fo würde fi die falzige Fluth in Honig und 
der bittere Geſchmack in Süßigkeit umwandeln. Das 
Paradies wird von vier Strömen durchſchnitten, von 
Waſſer, Milch, Honig und weißem Wein; der Schlamm 
dieſer Stroͤme iſt ein Wohlgeruch von Moſchus, die 
Steine ſind Perlen und Hyacinthen. Der Engel des 
Paradieſes oͤffnet die Thore deſſelben dem wahren 
Moslemin. Ihr erſter Blick fällt auf eine Demant⸗ 
Tafel, von ſolcher Länge und Umfang, daß man 
70,000: Tage gebrauchen würde, fie zu umgehen. 
Die Seſſel find von Gold und Silber, die Tafeltuͤcher 
von Seide mit Gold durchwirkt. Die Gaͤſte nehmen 
Platz und eſſen von den koͤſtlichſten Speiſen des Pa⸗ 
radieſes, und trinken vom koͤſtlichſten Wein. Sind 
fie gefättigt, fo überreichen ihnen die ſchoͤnen Juͤng⸗ 
linge, die fie bedienten, grüne Gewänder vom feinſten 
Gewebe, nebſt goldenen Halsketten und Ohrringen. 
Alsdann erhalt jeder Gaſt eine Citrone; ſobald ſie 
dieſelbe an die Naſe bringen, ihren Geruch einzuath⸗ 
men, ſpringt ein Mädchen von unbeſchreiblicher Schoͤn⸗ 
heit daraus hervor. Sie wird die Geliebte des Se— 
ligen, und der Liebesrauſch, der nun entſteht, dauert 
fünfzig Jahre ohne Unterbrechung.“ 


Die Verdaulichkeit verſchiedener Nah: 
rungsſtoffe. 


Nach dem Dresdener Anzeiger hat Hr. Dr. Goſſe 
in Genf an ſich ſelbſt eine Menge Verſuche gemacht, 
um die mehr oder mindere Verdaulichkeit der verſchie⸗ 
denen Nahrungsſtoffe zu ermitteln. Durch Einſchluk⸗ 
kung von Luft konnte er zu jeder Zeit den Inhalt 
ſeines Magens ausleeren. Ein und eine halbe Stunde 
nach dem Genuſſe der Speiſen fand er dieſelben in 
eine breiaͤhnliche Maſſe verwandelt, da der Magenfaft 
fie blos fluͤſſig gemacht, ihre Natur dagegen noch 
nicht verändert hatte. Bei gehöriger, in ungefähr 3 
Stunden vollendeter Verdauung, war weder eine Saͤure 
noch etwas Alkaliſches zu bemerken. Aus feinen Beo— 
bachtungen geht hervor, daß Oele, die Sehnen und 
Knochen thieriſcher Stoffe, Schweinefleiſch, gebackene 
Eier, rothe Rüben, Zwiebeln, Lauch, Kernfrüchte, fri⸗ 
ſche und getrocknete Feigen ꝛc. zu den ſehr ſchwer, 
zum Theil gar nicht verdaulichen Dingen gehoͤren, 
dagegen das Fleiſch von Kälbern und Laͤmmern, fri⸗ 
ſche Eier, mehligte Kartoffeln, Sellerie, Spargel 
ſpitzen ꝛc. leicht verdaulich ſind. Schwarzes Brod iſt 
es weit weniger als weißes, wenn es einen Tag alt 
iſt, und die Rinde von letzterem iſt es wieder mehr 
als die Krume. Rein antihomdopathiſch iſt die von 


ihm gemachte Bemerkung: daß Gewüͤrze, Wein und 
geiftige Getränfe, jedoch in mäßiger Menge genoſſen, 
der Verdauungskraft ſehr foͤrderlich und folglich ge⸗ 
ſund ſind. i 


- 


Anekdote. 


Bei ſeinem Aufenthalte in Frankreich hatte Peter 
der Große die Neugier, die Frau von Maintenon zu 
ſehen. Sie hielt ſich in St. Cyr auf und begab ſich 
zu Bette, als fie hörte, daß der Czaar fie beſuchen 
würde. Sie hatte die Fenſter⸗ und Bettvorhaͤnge 
herabgelaſſen. Der Czaar tritt herein, ſchlaͤgt die 
Fenſter⸗, dann die Bett vorhänge zuruͤck, ſieht ſie an, 
ſpricht kein Wort, macht keine Verbeugungen und geht 
wieder. Frau von Maintenon war außer ſich uͤber 
den ſonderbaren Beſuch. 


Witz und Scherz. 


Warum, fragte ein Berliner, giebt das Koͤnigsſtaͤdter 
Theater jetzt ſo viele Schauſpiele, in welchen Damen 
in Mannskleidern erſcheinen. Weil, war die Antwort, 
die Damen am meiſten anziehen, je weniger ſie 
anziehen. 


Die lebenden Wachsfiguren in Kraͤhwinkel von Ro⸗ 
bert, ein Schauſpiel das jetzt ſehr oft in dem oben 
genannten Theater gegeben wird, nennt der Berliner 
Courier „den Berliner Adreßkalender mit Melodien 
verſehen.“ Die Hauptrolle darin ſpielt ein Karnickel 
(Kaninchen). Merke dabei: Herr Saphir iſt der Re⸗ 
datteur des Couriers, und unter den Zuſchauern aus 
Kraͤhwinkel die in dieſem Schauſpiel auf der Bühne 
erſcheinen, portraͤtirte der Schauspieler Röͤſike den 
Hrn. Saphir. Als man ihn nach Beendigung des 
Stuͤcks heraus jubelte, riefen viele Stimmen, ſtatt: 
„Herr Röſike!“ — „Herr Saphir!“ — 


(Aus dem Pariſer Journal: la Réunion.) 


Die Jeſuiten zu Paris haben Herrn von Montloſier, 
dem bekannten Verfaſſer mehrerer gegen fie gerichte 
ten Werke, einen Dolch zum Geſchenk gemacht — 
von Zucker. Man fürchtet, daß er nicht vergiftet iſt. 

Die Behörden in ++. + haben das Spiel, beſonders 
Lotto und Schafkopf verboten. Letzteres, weil der 
Herr Buͤrgermeiſter darin eine unziemliche Anmaßung 
der Buͤrgerſchaft, mit ihrem Vorgeſetzten auf eine vers 
ſteckte Manier Scherz zu treiben, erblickte. 

Ein — ſcher Miniſter hat ſich kürzlich mit der 
langjährigen Geliebten feines Herrn vermäßlt. Der 
Durchlauchtigſte ſteckte der Braut das Hochzeirbouquet 
ſelbſt an, und ſoll dabei, wie man behauptet, mit 
Joconde geſagt haben: „Niemand weiß mehr als 
ich, wie ſehr Sie dieſes verdienen.“ 


